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I. 

Das ſchöne Fräulein von Roden hatte den feſten Entſchluß 
gefaßt, ſich zu verheirathen. Eine ganze Schaar liebenswür⸗ 
diger und aufmerkſamer Verehrer bewarb ſich um ihre Gunſt 
und ihre Hand. Sie konnte ganz dem Zuge ihres Herzens 
folgen, denn ſie war reich und unabhängig. Ihr Oheim und 
Vormund, der ſiebzigjährige Herr Clemens von Roden, fügte 
ſich allen ihren Wünſchen und ſchloß ſeine Meinung ſtets der 
ihrigen an. 

Bisher hatte ſich die junge Dame recht glücklich gefühlt 
und nicht die leiſeſte Sehnſucht danach empfunden, einen Gatten 
zu beſitzen. In einer ſchlafloſen Nachtſtunde erſt kam ihr plötz⸗ 
lich der Gedanke, daß es eigentlich das Vernünftigſte ſei, ſich 
in jungen Jahren zu verheirathen, und daß man ſich davor be⸗ 
wahren müſſe, eine „alte Jungfer“ zu werden. 

Hortenſe von Roden war ein Glückskind, obgleich ſie den 
Eltern nur Kummer und Schmerzen bereitet hatte. Ihre 
Mutter, eine junge, leidende Frau, ſtarb kurz nach der Geburt 
des einzigen Töchterchens und ließ ihren Gatten, der ſie über 
Allesc geliebt, dem Wahnſinn nahe, zurück. Er begann zu 
kränkeln und folgte bald der Gattin nach, ſein großes Ver⸗ 
mögen dem einzigen Kinde hinterlaſſend. Als Hortenſe zu 
denken begann, waren ihre Eltern ſchon todt. Nur aus den 
Bildern kannte ſie dieſelben, und dieſe Bilder betrachtete ſie 
oftmals mit einer tiefen Wehmuth, die ihrem Charakter zur 

hre gereichte. 

Der Oheim, in deſſen Hand Hortenſe's Erziehung gelegt 
wurde, ließ ihr von früheſter Kindheit an allen Willen und 
war mehr ihr Kammerdiener, als ihr Vormund. Wenn von 


allen böſen Eigenſchaften, die bei fo leichtfertiger Erziehung in 


ihr hätten erwachen können, nur ein leichter Eigenſinn, ein 
etwas ſtarrer Wille ſich in ihrem Charakter entwickelten, ſo 
war das allein der überaus glücklichen Veranlagung deſſelben 
zuzuſchreiben. 

Hortenſe war ſchön und wußte dies. Die zarte Elfe mit 
den langen goldblonden Haaren und den tiefen blauen Augen, 
liebte es, bewundert zu werden, und beobachtete gern den Eifer, 
mit welchem die Herrenwelt ihr huldigte. Aber ſie war nicht 
kokett, ſie forderte die Huldigungen nicht abſichtlich heraus, 
ſondern nahm ſie als etwas Selbſtverſtändliches hin. Ein Ge⸗ 
fühl der Liebe oder auch nur warmer Zuneigung kannte ihr 
reines, unſchuldiges Herz noch nicht. Sie liebte die leichte, 
flüchtige Unterhaltung, welche unſere modernen Geſellſchaften 
belebt, ſtundenlang aber konnte ſie über einem alten, ernſten 
Klaſſiker ſitzen und ſich in ſeine Weisheiten vertiefen. 

th und Sorge hatte Hortenſe niemals kennen gelernt, 
konnte ſich dieſelben in ihrer ganzen Schrecklichkeit überhaupt 
nicht vorſtellen. Dennoch war ſie mildthätig und ſuchte das 
Elend auf, um es zu lindern. Kein Bettler, kein verſchämter 
Armer, der bei ihr vorſprach, verließ, ohne daß ihm geholfen 
ward, ihr Haus. — 

Hortenſe von Roden ſaß an dem Morgen nach der Nacht, 
in welcher ſich jener große Gedanke ihrem Köpfchen aufgedrängt 
hatte, ſinnend in ihrem reizenden, kleinen Boudoir. In ihrem 
Schoße lagen viele Viſitenkarten in buntem Durcheinander: 
grün und roth, weiß und grau, mit Wappen und Adelskronen, 
mit bedeutenden und unbedeutenden Namen. Dieſe Karten re⸗ 
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präſentirten die Herren ihrer Bekanntſchaft, und Hortenſe war 
eben damit beſchäftigt, ſie alle vor ihrem geiſtigen Auge Revue 
paſſiren zu laſſen, um zu erwägen, wer von den bekannten 
Kavalieren wohl der paſſendſte Gatte für ſie ſein würde. 

Eine Karte nach der anderen nahm ihre kleine weiße 
Hand aus dem Schoße auf. Mit dem Ausdruck tiefſten Nach⸗ 
denkens betrachteten die blauen Augen den auf der Karte 
ſtehenden Namen und jedesmal war das Reſultat der Prüfung 
ein Achſelzucken und ein langſames Schütteln des Kopfes. Die 
ſchöne Hortenſe hatte an jedem Manne, der ſich ihr auf dieſe 
indirekte Weiſe vorſtellte, etwas auszuſetzen. Nachdem ſie 
ſämmtliche Karten der Reihe nach betrachtet und dabei über die 
Wahl ihres künftigen Lebensgefährten nachgedacht hatte, war 
ſie noch ebenſo unentſchloſſen als vorher. Sie begann jetzt 
ſchon einzuſehen, daß das Heirathen doch nicht fo leicht ſei, als 
ſie anfangs geglaubt. Deshalb kam ihr der alte Oheim, der 
in dieſem Augenblick das Zimmer betrat, ſehr gelegen. 

Sie ſtand ſchnell auf und ging mit einem herzlichen 
Lächeln dem alten Herrn entgegen, während die Karten unbe⸗ 
achtet aus ihrem Schoße auf den Fußboden fielen. 

„Denke Dir einmal, Onkelchen, was mir heute Nacht 
eingefallen iſt!“ ſagte ſie eifrig. — „Ich will heirathen!“ N 

Der alte Herr ſah ſie höchſt verwundert an. 

„Was willſt Du, Kleine?“ fragte er. 

„Heirathen!“ 

„Ja, wen denn?“ 

„Einen von Dieſen!“ Dabei zeigte ihre Hand auf die 
zerſtreut umherliegenden Karten. 

Der kleine ſchmächtige Mann mit dem gutmüthigen Ge⸗ 
15 und den ſchneeweißen Haaren konnte nicht umhin, laut zu 
achen. 

„Einer von Dieſen? — Die Auswahl iſt etwas groß!“ 

„Um ſo beſſer! Dann kann man genau erwägen und 
prüfen, ehe man den wichtigen Schritt thut!“ 

Der Oheim zögerte einen Augenblick und fragte dann: 

„Und willſt Du nicht die Güte haben, Hortenſe, mir zu 
ſagen, wie Du denn eigentlich auf die Heirathsgedanken ge⸗ 
kommen biſt?“ 

„Wie ich auf die Heirathsgedanken gekommen bin?“ ſagte 
Hortenſe. „Ja, das weiß ich eigentlich ſelber nicht recht, 
Onkelchen. Ich konnte geſtern Abend gar nicht einſchlafen und 
dachte an Verſchiedenes: an meine lieben Eltern, dann an das 
traurige Ausſehen des alten Bettlers, der geſtern hier war, 
und endlich an die ſonderbare Dame, die neulich hier unten 
vorüberging und über die wir ſo ſehr lachen mußten. Weißt 
Du noch, wie drollig ſie ausſah?“ 

„Ich erinnere mich. Es war die reiche, alte Jungfer, 
die im Nebenhauſe wohnt.“ 

„Siehſt Du!“ rief Hortenſe eifrig, „eine alte Jungfer! 
So hatteſt Du ſie neulich genannt, und das fiel mir ein, als 
ich mich ihrer heute Nacht wieder erinnerte. Jene alte Jungfer, 
über die Jeder ſeine Scherze macht, die man verlacht, die keine 
Freude am Leben mehr hat, keine luſtige Geſellſchaft mehr 
kennt — nur eine Katze oder einen Mops in ihrer Umgebung 
hat; — iſt der Gedanke daran nicht erſchreckend? Es kam 
plötzlich eine große Furcht über mich, daß ich vielleicht auch 
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ſolch' eine alte Jungfer werden könne — und da dacht' ich 
gleich ans Heirathen!“ 

„Nun, nun, ſolche Eile hätte es nicht, Du biſt erſt neun⸗ 
zehn Jahre alt, mein Kind.“ 

„O, das iſt ſchon alt genug! Die Jahre vergehen ſehr 
ſchnell, Onkel, glaube meiner Erfahrung. Wenn man in jungen 
Jahren heirathet, mein' ich, dann kann man auch die größten 
Anſprüche machen, kann wähleriſch ſein und einen ausgezeichneten 
Mann verlangen. habe immer gehört, die Jugend ſei die 
größte Zier des Weibes; wenn man dieſe alſo einem Manne 
zum Opfer bringt, darf man doch um ſo mehr Liebe und Hoch⸗ 
achtung von ihm beanſpruchen.“ 

„Gewiß, mein Kind,“ entgegnete der alte Herr zögernd, 
„aber — verzeihe mir die indiskrete Frage — biſt Du denn 
ſchon ein wenig verliebt?“ 

Sie ſah ihn offen und zutraulich an. 

„Nein,“ antwortete ſie beſtimmt. 

„Ei, ei, ſag' mir die Wahrheit, wirklich nicht?“ 

„Gewiß und wahrhaftig nicht!“ 

„Sei mir nicht böſe, Hortenſe; aber dann weiß ich wirklich 
nicht, wen Du eigentlich heirathen wollteſt!“ 

„Es wird von heute an meine heiligſte Aufgabe ſein, mir 
den paſſendſten Gatten zu ſuchen!“ 

Sie ſagte das mit ſolchem feierlichen Ernſt, daß auch der 
in ſeine Nichte verliebte Onkel die Sache ernſter aufzufaſſen 
begann. Er hob eifrig die umherliegenden Viſitenkarten auf 
und fagte: f 

„Laß uns die Reihe der Heirathsfähigen einmal durch⸗ 
gehen; — indeſſen, wenn Du Keinen von all' Dieſen liebſt —“ 

„Das will ich doch erſt ergründen! Höre nur: ich ſtelle 
mir einen der Herren als meinen Bräutigam vor, beobachte ihn 
im Stillen ganz genau, Du erkundigſt Dich nach ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen und wir ſtudiren ſeinen Charakter. Wenn ich während 
deſſen noch immer kein Gefühl der Liebe für ihn empfinde, ſo 
iſt es noch nicht der Richtige, und ich ſuche mir einen Andern 
aus! Das iſt doch ſehr einfach, Onkelchen?“ 

„Und ſehr praktiſch!“ 

Nach dieſem zuſtimmenden Ausruf begann Herr von Roden 
die Viſitenkarten durchzuſehen. 

„Arthur von Schmelzer,“ las er. 

„Ach nein, der iſt zu ſtill!“ 
ie Werner.“ 

„Heinrich? ... Wo denkſt Du hin, Onkelchen? Ich 
würde niemals einen Mann nehmen, der Heinrich heißt.“ 

„Baron Fernhorſt.“ 

„Der iſt doch ein bischen zu lebhaft — und dann hat er 
einen rothblonden Bart und trägt immer grüne Handſchuhe — 
nein, wir würden nicht zuſammen paſſen.“ 

„Herr von Bergſtein.“ 

Der Onkel ſah die Nichte bei Nennung dieſes Namens 
Ich aufmerkſam an, während Hortenſe ſinnend vor ſich hin 

ickte. 

„Herr von Bergſtein, ſprach ſie langſam vor ſich hin, 
„an den habe ich auch ſchon gedacht. Er iſt ein ſchöner, ſtatt⸗ 
licher Maun, nicht zu lebhaft und nicht zu ſtill. Er hat einen 
guten Namen und ſoll wohlhabend ſein. Er iſt in allen ſchönen 
Künſten bewandert, hat ſehr vornehme Bekanntſchaften und er⸗ 
freut ſich des beſten Rufes.“ 
an Herr von Roden drohte feiner Nichte lächelnd mit dem 

nger. 

„Ei, ei, Du haſt den Herrn ſchon näher in Erwägung 
gezogen? ... Er gefällt Dir alſo?“ 

„Er hat viele Vorzüge.“ 

„Du haſt an ihn ſchon gedacht, als Du den Entſchluß 
faßteſt, zu heirathen?“ 

„Wahrhaftig nicht, Onkel.“ 

In demſelben Augenblicke wurde die Glocke gezogen und 
gleich darauf trat Nanette, das Kammermädchen Hortenſe's, 
mit den Worten ein: 

„Gnädiges Fräulein, Herr von Bergſtein läßt Sie erſuchen, 
ihm einige Minuten Gehör zu ſchenken.“ 

Onkel und Nichte ſahen ſich überraſcht an. 

„Ich laſſe bitten,“ ſagte Hortenſe ſchnell. 

„Lupus in fabula,“ meinte der Onkel lächelnd. 
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Ein großer, ſchlanker Mann betrat gleich darauf das 
Zimmer. Herr von Bergſtein war kein Jüngling mehr, ſondern 
ein gereifter Mann, deſſen eigentliches Alter ſchwer zu ergrün⸗ 
den war. Er hatte ein gebräuntes, ſchönes Geſicht, deſſen 
hauptſächlichſte Zierde der prächtige ſchwarze Schnurrbart bildete. 
Das Haar trug er militäriſch kurz geſchnitten, ſeine ganze Per⸗ 
ſönlichkeit war eine ſoldatiſche. Er ging auf Hortenje zu, küßte 
ihr die Hand und ſprach: 

„Verzeihen Sie gütigſt, wenn ich Sie zu ſo ungewöhnlicher 
Stunde zu ſtören wage, mein Fräulein. Da ich aber im In⸗ 
tereſſe der Bedürftigen komme, ſo hoffe ich, daß Sie mir ver⸗ 
geben werden.“ 

„Im Intereſſe der Bedürftigen?“ fragte Hortenſe, während 
ſie mit ſichtlichem Wohlgefallen ihr Gegenüber betrachtete und 
der Onkel heimlich mit den Augen zwinkerte. „Wollen Sie 
nicht Platz nehmen und mir Ihre Wünſche mittheilen?“ 


„Danke ergebenſt, — ich komme wirklich nur im Fluge. 
Sie haben doch ſicherlich von der entſetzlichen Ueberſchwem⸗ 
mung gehört, durch welche die ganze Rheingegend heimge⸗ 
ſucht iſt?“ 

„Ich verfolge das traurige Naturereigniß Tag für Tag,“ 
antwortete Hortenſe. „Sie wollen wahrſcheinlich eine Samm⸗ 
lung für die unglücklichen Ueberſchwemmten veranſtalten?“ 


„So etwas Aehnliches. Verſchiedene hochangeſehene 
Männer Berlins haben mich gebeten, einen großartigen Bazar 
zum Beſten der Ueberſchwemmten zu arrangiren. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ergriff ich das Projekt mit freudigem Herzen. Wir 
wollen indeß bei dieſem Bazar ganz von der reklameartigen 
Mitwirkung unſerer Künſtlerinnen, der Damen vom Theater, 
abſehen. Nur die ſchönſten Damen der beſten und vornehmſten 
Kreiſe der Stadt ſollen bei dem Bazar thätig ſein. Ich beeilte 
958 994 zuerſt Ihre werthe Mitwirkung zu erbitten, mein 

äulein!“ 

Hortenſe fühlte ſich ſichtlich geſchmeichelt durch dieſes 
artige Kompliment, und Herr von Bergſtein mußte bemerken, 
daß die ſchönen Augen des jungen Mädchens heute mit viel 
wärmerem Intereſſe auf ihm ruhten, als je vorher. Sie er⸗ 
röthete lebhaft, neigte den Kopf und ſagte mit natürlicher Be⸗ 
ſcheidenheit: 

„Wenn Sie ſich von meiner Thätigkeit irgend welchen 
Erfolg verſprechen, ſo will ich ſelbſtverſtändlich meine Mitwir⸗ 
kung nicht verſagen.“ 

Herr von Bergſtein lächelte entzückt, warf der jungen Dame 
einen warmen, dankbaren Blick zu und ſprach weiter: 

„Ich ſetze alſo mit freudiger Genugthuung Ihren Namen 
auf die Liſte der verehrten Verkäuferinnen. Nun muß ich 
weiter, vorerſt zur Frau Baronin von Güldenſtern. Ich habe 
die Are mein gnädiges Fräulein, — Herr von Roden — 
à revoir!“ 


Mit dieſen Worten verließ der elegante Kavalier ſchnellen 
Schrittes das Zimmer. 

Schmunzelnd ſah der Oheim die Nichte an und trommelte 
bedeutungsvoll mit den Fingern auf die Marmorplatte des 
kleinen Spiegeltiſches. 

„Wirklich, ein charmanter Mann, nicht wahr, Hortenſe?“ 

Hortenſe hatte ſich geſetzt und ſtützte den Kopf in die 
Hand. Ihr Geſicht war ernſt geworden, ſie ſagte langſam: 

„Ich will ihn vo rmerken.“ 

„Dacht' ich's doch! — Er wird der Glückliche ſein!“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick und ſchien tief in Gedanken 

verſunken zu ſein. Dann ſtand ſie plötzlich auf und ſprach be⸗ 
ſtimmt und lebhaft: 
5 „Nun wohl, Herr von Bergſtein ſoll der Erſte ſein, den 
ich in Betracht ziehe. Ich bitte Dich, Onkel, recht ſorgſam 
nachzuforſchen, was man über ihn und ſeine Lebensweiſe ſpricht, 
mit wem und wo er verkehrt. Ich werde ihn mit offenen 
Augen beobachten, wozu der bevorſtehende Bazar die beſte 
Gelegenheit bietet. Bald werde ich wiſſen, was mein Herz 
dazu ſagt!“ 

Sie ſah wieder einen Augenblick ſinnend vor ſich hin, 
während der Onkel erregt auf und ab ging. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Einige Wochen ſpäter war es, als die junge Frau, in den 
Fächern ihres Schreibtiſches kramend, ein Bündel Papiere in 
die Hand bekam, die ſie mit den kleinen Fingern bedeckend, 
den neugierigen Blicken des geſtrengen Ehegemahls zu ent⸗ 
ziehen ſuchte. 

„Cäcilie, Du wirſt mir doch nicht etwas verbergen wollen.“ 

„Doch, es ſind alte Liebesbriefe.“ 

„Um ſo intereſſanter für mich, da dieſelben doch nur für 
mich beſtimmt ſein konnten und ſomit doch noch an ihre Adreſſe, 
allerdings etwas ſpät, gelangen.“ 

„Ich will ſie Dir aber nicht zeigen, ich will nicht.“ 

„Ah, das iſt etwas anderes, wenn Du nicht willſt —“ 

Er ſagte es leichthin, ohne den Beleidigten zu ſpielen, 
aber es lag doch etwas in feinem Tone, das fie aufjchredte. 
Sie eilte ihm nach. 

„Hier Leo, ich habe vor Dir keine Geheimniſſe, lies, aber 
— lache mich nicht aus.“ 

„Ich Dich auslachen, mein Lieb —“ Er ſchloß ihren 
Mund mit einem Kuſſe und fing an zu leſen. Sie ſaß ihm 
gegenüber und ſah, wie er die Blätter umſchlug, die ſie einſt 
mit flüchtiger Hand in ihrem kleinen Stübchen im Vaterhauſe 
geſchrieben. 

Er las und las, ohne fie ein einziges Mal anzublicken 
und ſie ſaß da mit niedergeſchlagenen Augen, ſie wagte nicht, 
ſich zu erheben und zu ſtören. Endlich war er fertig mit ſeiner 
Lektüre. Er ſah ſie mit einem langen, vollen Blicke an, dann 
ſtand er auf und ging einige Male in dem Zimmer auf und 
ab. Dann blieb er vor ihr ſtehen, betrachtete ſie lange, die 
nicht aufzublicken wagte und hob ſie endlich in ſeinen Armen 
auf und trug ſie wie ein Kind auf einen Stuhl, ſie auf ſeinen 
Schoß ſetzend. 

„Der Schatz, den ich mein nenne, iſt größer, als ich ge⸗ 
glaubt habe,“ begann er, „Du biſt nicht nur eine große Schau⸗ 
ſpielerin, ſondern auch eine geborene Dichterin.“ 

Sie ſah ihn erſchreckt an, er aber fuhr fort: „Es wird 
dies Jeder beſtätigen, der dieſe Blätter geleſen hat. Du weißt, 
daß ich ſtets der Meinung bin, das Talent nicht zu vergraben, 
ſondern ihm Gelegenheit zu geben, ſich zu entwickeln; das iſt 
das Recht des Talentes, daß es ſich frei emporſchwingen darf, 
daß es nach Anerkennung ſtreben ſoll und muß. Du haſt das 
Talent, mit der Feder einen neuen Ruhm zu ernten, Du darfſt 
nicht zaudern.“ 

Was ihr Mann ihr geſagt, das hatte Cäcilien dunkel als 
unfaßbares, geſtaltloſes Etwas längſt vorgeſchwebt, ſtand nun 
plötzlich als neues, ſchönes Ziel vor ihren Augen. Und wie 
ſie aun, den Kopf in die kleine Hand geſtützt, ſinnend an dem 
Schreibtiſch ſaß, da flog plötzlich ein freudiges Leuchten über 
ihr Angeſicht und die Feder ergreifend ſchrieb ſie mit feſten 
Zügen nieder: „Papas Goldtochter“. 

Einige Monate ſpäter lag auf demſelben Schreibtiſche ein 
zierliches Buch, auf deſſen Titelblatt man leſen konnte: Papas 
Goldtochter; eine Lebens⸗Skizze von Cäcilie von Thüngen. 


* 

Es war daſſelbe Zimmer und auch die Einrichtung war 
dieſelbe, wie an jenem Abend, da des Vaters Kind in die 
Welt hinaus gegangen war, der ungewiſſen Zukunft entgegen. 
Es ſtand, es lag Alles in Papa Walports Zimmer noch genau 
ſo da, wie ehedem, Alles war geblieben wie vorher, nur der 
Mann, der, den Kopf in die Hand geſtützt, vor dem altmo⸗ 
diſchen Schreibtiſche ſaß, war ein anderer geworden. Er war 
raſch gealtert, der gute Papa Walport, raſcher, als man es, 
ſeinen Jahren gemäß, für möglich gehalten. Das Haar war 
ganz ergraut und nicht mehr vereinzelt zogen ſich die Silber⸗ 
ſäden der letzten Lebens⸗Station hindurch. Der Mann machte 
einen Mitleid erregenden Eindruck, wie er in ſo gebeugter Hal⸗ 
tung, mit eingefallenem, bleichen Angeſicht, müde, ſterbensmüde 
daſaß und die Augen ſtarr auf das Büchlein geheftet hielt, das 


vor ihm lag. 
„Papas Goldtochter.“ Alſo auch das noch; die Komö⸗ 


Papas Goddlachttt. 


Eine Skizze aus dem Leben von Ludwig Wrietzner. 
(Schluß.) 
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diantin war jo ehrgeizig, fo eitel geworden, daß fie ihre Bez er 
ſchichte, ſein Leben und Leiden der neugierigen Menge preiszu⸗ de 
geben wagte, daß fie, um von ſich reden zu machen, das 
Vaterhaus, alle die heiligen und reinen Gefühle, die fie darin 9 
aufgeſogen, all' den Schmerz, den dies entartete Kind dem % 
Vaterherzen zugefügt, mit frevelhafter Hand zu profaniren wagte. 

Sie war todt für ihn geweſen in dem Augenblicke, als fie * 
ſein Haus verlaſſen, um jenem Manne zu folgen, um eine Ko⸗ 
mödiantin zu werden. Sie war todt für ihn, für immer; er a 
hatte nie nach ihr und ihrer Laufbahn geforſcht, er hatte es N 
ängſtlich vermieden, jemals zufällig von ihr etwas zu erfahren. 
Er hatte nie wieder irgend ein Theater beſucht und war mit e 
jener Scheu, die ſich ſelbſt nicht recht traut, allen Kreiſen aus⸗ d 
gewichen, die ſich für Theater und Theaterangelegenheiten 1 
intereſſirten. Und nun war dieſes unglückſelige Büchelchen in 1 
fein Haus gekommen; wie jo viele andere hatte es der Poſt⸗ 
bote am Morgen gebracht und als die nichts ahnende Hand © 
den Umſchlag des Kreuzbandes gelöſt, war es ihm eiſigkalt i 
durch alle Glieder gerieſelt, als er den Titel erblickt. Dann 
war eine Fluth von Gedanken in ihm aufgeſtiegen, mächtig, 
unaufhaltſam, ſeine Sinne gefangen nehmend, und dazwiſchen 
klang es immer und immer wieder „meine Goldtochter“ und es 
klang wie lang verhaltene Sehnſucht, mahnend, dringend, lockend 
wie ſüße Muſik. Und nun lag das Buch vor ihm und die 
alten knöchernen Finger glitten darüber hin, wie liebkoſend. 
Aber gegen die Gefühle, die aus übervollem Herzen hervorzu- 
brechen drohten, lehnte ſich der harte, felſenfeſte Kopf auf 
und hart, bleiern kam es von ſeinen Lippen „ſie iſt todt, 
längſt todt.“ 

Als aber die liebe Frühlingsſonne gar ſo luſtig und er⸗ 
wärmend über das Buch hinwegblinzelte, da fiel auch ein 
Strahl ihrer das Eis ſchmelzenden Kraft in das Herz des alten 
Mannes, der in Sehnſucht ſeines Kindes gedachte und es ſich 0 
ſelbſt nicht geſtehen mochte. Und ehe er ſelbſt wußte, wie es 
gekommen, hatte er das Titelblatt des Buches umgeſchlagen 
und zu leſen begonnen. Zuerſt unmuthig über ſich ſelbſt, dann 
unwillkürlich von der Schreibweiſe gefeſſelt und endlich gepackt 
von der Wahrheit deſſen, was er las, flogen ſeine Augen über 
die Zeilen. „Das hat ſie für dich geſchrieben, nur für dich,“ 
drang es aus dem Herzen herauf und gierig verſchlangen die 
Augen Zeile um Zeile, Blatt um Blatt. Er las weiter und 
weiter, er hatte alle ſeine Vorſätze vergeſſen, all' die krankhafte 
Hartnäckigkeit, die ihn wie mit einem Zauber gebannt hatte; 
er ſah ſie vor ſich in ihrer blühenden Jugend, ſeine Goldtochter, 
ſein geliebtes, fernes Kind. Und je mehr er las, um ſo mehr 
ſchmolz die Eisrinde von ſeinem Herzen, er lachte und weinte 
vor Freude wie ein Kind, er ſtrahlte in ſeinem Stolze über 
das, was ſeine Tochter geſchrieben und wie ſie es geſchrieben. 
O, er weiß das ſehr gut zu beurtheilen: das Buch iſt ſehr gut 
geſchrieben, das kann nicht jeder ſeiner Cäcilie nachmachen. 
Aus jeder Zeile ſpricht die Liebe zum Vaterhauſe, die Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimath und nach dem alten Manne, dem die 
a über die Backen rinnen, und für den doch die 

omödiantin todt iſt, todt ſein ſoll. Wie anders erſcheint ihm 
doch ſo manches durch die Darſtellung in dem Buche; er muß 
doch wohl zurückgeblieben ſein in der Zeit, die ſich in ihrem 
Fortſchreiten nicht aufhalten läßt durch einen alten Griesgram. 
Dann hat er ja aber auch ſeinem Kinde bitter Unrecht gethan, 
dann iſt die Komödiantin — pfui, das häßliche Wort — die 
Schauspielerin doch beſſer, als er geglaubt und das Herz hat 
doch die langen Jahre hindurch, mehr Recht gehabt, als der 
Kopf. Und nun iſt er zu Ende, und er ſitzt da mit gefaltenen 
Händen, denen das Buch entglitten und eine Fluth von Ge⸗ 
danken ſtürmen auf ihn ein, den alten Kopf ſchier erdrückend 
und die alten närriſchen Möbel führen einen ſchadenfrohen 
Rundtanz um den alten Mann auf, dem plötzlich ſo leicht, ſo 
wohl um's Herz geworden. Jetzt aber aus dem Knäuel ſich 
entwirrend, dringt eine Idee, die immer klarere Geſtalt an⸗ 
nimmt, auf ihn ein; ſcheu, ängſtlich, als fürchte er ſich ſelbſt, 
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üipefn die alten Lippen „meine Goldtochter, wie es ihr wohl 


gehen mag, wie ſchön ſie geworden ſein muß; ob ſie wohl eine 
Rünſtlerin geworden iſt?“ f 

Der Bann iſt gebrochen. Das iſt nicht mehr der alte, 
verfallene Mann, der in Haſt das Papier des Streifbandes 
hervorſucht, das iſt ein Mann, der mit ſeinem Kinde ſich ſelbſt 
viedergefunden hat, ſeine männliche Spannkraft, friſchen Lebens⸗ 
muth. Da iſt das Streifband. B. .. lautet der Poſtſtempel. 
w Meine Goldtochter, ich komme, ich komme!“ Er rief es 
jubelnd, mit dem Feuer der Jugend und man ſieht es den 
alten Füßen nicht an, wie raſch ſie durch das Zimmer ſtürmen, 
die Treppen hinaufeilen können. 
Das Hoftheater der Reſidenz war ausverkauft; Frau von 
Thüngen trat heute zum erſten Male nach ihrer Vermählung 
auf und dieſer Umſtand hatte alle die zahlreichen Verehrer 
hres großen Talentes ins Theater gelockt, obgleich die Saiſon 
ich faſt ihrem Ende genähert. Cäcilie hatte eine Rolle ge- 
wählt, die ſie bisher noch nicht geſpielt, mit der ſie aber, wenn 
ie reuſſirte, ein neues, bisher von ihr nur geſtreifte Fach er⸗ 
oberte; es war die Medea in Grillparzers gleichnamigem 
Drama. 

Der alte Mann, der in einer der Seitenlogen des Par⸗ 
quets ſaß, hörte mit wachſender Verwunderung alle die Urtheile 
der um ihn Sitzenden, die das Talent ſeiner Tochter prieſen, 
ſeiner Tochter, die er allein ſo bitter verurtheilt hatte, unbe⸗ 
ümmert um das Talent, das ſich dem Lichte entgegenrang. 
War er denn allein blind geweſen und galten denn wirklich alle 
die überſchwenglichen Lobeserhebungen, die der Schauſpielerin 
emacht wurden, ſeinem Kinde? Doch er wollte ſelbſt ſehen, 
elbſt urtheilen. Papa Walport war gegen Abend in der Re⸗ 
ſidenz angekommen. Sein erſter Blick hatte den Theaterzetteln 
egolten und er war nicht wenig überraſcht geweſen, als er 
Br Namen feines Kindes auf der Affiche des Hoftheaters er- 
blickt hatte. Er war raſch nach dem Theater geeilt, wo er 
bereits die Menge im Kampfe um die Billets an der Kaſſe ge⸗ 
funden; mit Mühe war es ihm gelungen, einen Platz in der 
Seitenloge des Parquets, allerdings nur in der zweiten Reihe, 
u erringen; da konnte er ſelbſt bequem ſehen und hören, ohne 
bſt geſehen zu werden, und das war ihm ſchon recht. Der 
te Mann war von einer Verwunderung in die andere gefallen; 
has Hoftheater mit ſeinem Glanze und ſein einfaches, anſpruch⸗ 
ſoſes Kind drin als der Mittelpunkt für den Kunſtſinn der 
eleganten Geſellſchaft, die ſich in dieſen Räumen verſammelte; 
dann das überſchwengliche Lob, das der Künſtlerin geſpendet 


es wieder die enormen Preiſe, wie er ja ſelbſt einen ſolchen 
bezahlt hatte, die ihm ein Kopfſchütteln abnöthigten; nun ſaß 
er auf ſeinem Platze ſtill, voll der Gedanken, die ihm die 
Neuheit der Situation aufdrängte, mitten in der Menge der 
Beſucher des großen Hauſes, der Beſucher, die ſeines Kindes 
vegen gekommen waren. 

Da erſcholl die Klingel zum erſten Male und das Gewoge 
der Stimmen legte ſich und als das Zeichen zum zweiten Male 
erklang und der Vorhang in die Höhe rauſchte, da ward es 
todtenſtill in dem weiten Haufe. Doch nur einen Augenblick, 
dann geſchah das Unerwartete, das den alten Mann völlig 
außer Faſſung brachte, das ihn niederwarf, daß er die Augen 
nicht zu erheben wagte. Ein Sturm der Begrüßung, ein 


Johaun Peter Hebel iſt in ſeiner alemanniſchen Heimath wirklich 
ein Volksdichter im ſchönſten Sinne des Wortes; ſeine herzinnige Poeſie 
lebt dort in nie verwelkender Friſche von Generation zu Generation als 
werthvolles Vermächtniß fort, und die Dankbarkeit der Nachlebenden ſchafft 
ſich zu jedem Geburtstag des verdienten Mannes aufs Neue Ausdruck. In 
— 5 im Wieſenthal ſammeln ſich zum 10. Mai die Schopfheimer, die 
Zeller und die angeſehenen Männer der Umgebung zum ſchönen Feſte, und 
es werden aus den zur hundertjährigen Geburtstagsfeier 1860 geſammelten 
Gaben die Zinſen an fleißige Schulkinder, die ſchön alemanniſche Gedichte 
auswendig gelernt haben und vortragen können und an ein oder das andere 
der unbeſcholtenen jungen Ehepaare aus Haufen Preise vertheilt. Vor 
Allem aber kommen die Herren von Baſel, wo Hebel geboren wurde, herüber 
und vertheilen Preiſe in ähnlichem Sinn unter gemüthvollen Widmungs⸗ 
worten und Grüßen in heimiſchem, alemanniſchem Dialekt, und am Schluſſe 
verſammeln ſich nun die Feſtgäſte der älteſten Männer von Haufen, um 
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einziger, großer Ruf des Willkommens durchbrauſte das Haus, 
Kränze und Blumen, Bouquets von allen Formen und Größen, 
eines immer prächtiger als das andere flogen auf die Bühne. 
Und immer lauter wurde das begeiſterte Willkommen, das das 
dankbare Publikum ſeinem Lieblinge zurief und es miſchte ſich 
wohl darein unverkennbar der Vermählungs⸗Glückwunſch, den 
das Haus der Künſtlerin darbrachte. Den Augen des Weibes 
aber, das auf der Bühne ſtand und das in ſolchen Ovationen 
gefeiert wurde, entſtrömten Freudenthränen und, entgegen den 
ſtrengen Bühnengeſetzen des Hoftheaters trat ſie vor und ver⸗ 
neigte ſich immer und immer wieder vor dem Publikum; was 
lag daran, wenn ſie auch diesmal der empfindlichen Geldſtrafe 
der Intendanz verfiel? Endlich rauſchte der Vorhang herab 
und das Stück nahm, als einige Minuten verſtrichen waren 
Auf der Vorhang zum zweiten Male in die Höhe ging, ſeinen 
nfang. 

Cäcilie fpielte heute mit der Siegesgewißheit, die ihres 
Erfolges ſicher iſt und nach jedem Akte ſteigerte ſich der Beifall 
des Publikums, die Hervorrufe. Am Schluſſe des vierten 
Aktes war es, da der Enthuſiasmus ſeinen Höhepunkt erreichte 
und Cäcilie immer und immer wieder vor der Rampe erſcheinen 
mußte. Der alte Mann in der Loge hatte mit wachſendem Er⸗ 
ſtaunen das alles mit angeſehen und angehört. Auch er war von 
dem Spiele ſeiner Tochter elektriſirt, gepackt, hingeriſſen worden. 
Jetzt, nach dem vierten Akte hatte er vergeſſen, wo er ſich be⸗ 
fand, er war in eine völlig neue, ungeahnte Welt verſetzt wor⸗ 
den; weit vornübergebeugt über die Logenbrüſtung ſtand er da, 
mit fieberhaft gerötheten Wangen, leuchtenden Blickes und mit 
den alten, knöchernen Händen Beifall ſpendend ſeinem Kinde, 
ſeiner Goldtochter. Jetzt wandte die Schauſpielerin, nach allen 
Seiten ſich verneigend, das ſchöne Haupt der Loge zu: einen 
Augenblick ſtand ſie wie verſteinert da, dann tönte ein Schrei, 
in namenloſem Entzücken aufjauchzend, jubelnd, der Schrei des 
beglückten Kindes, das den Vater wiedergefunden, der Schrei 
der Sehnſucht, die endlich, endlich ihr Ziel gefunden, durch das 
Haus: „Vater!“ 

Er wußte es nicht, der alte Mann, wie er hinter die 
Couliſſen auf die Bühne gekommen. Er war zu den Füßen 
ſeines Kindes niedergeſtürzt, ſtammelnd, wie um Vergebung 
bittend, wie anbetend vor dem Genius der Kunſt, war er un⸗ 
bewußt in die Kniee geſunken und ſeine bebende Lippe flüſterte 
„meine Goldtochter, meine Goldtochter“. Dann hatte Cäcilie 
den Vater in ihre Arme geſchloſſen und die beiden glücklichen 
Menſchen, die ſich wiedergefunden nach ſo vielen Jahren der 
Trennung, vergaßen ganz des da draußen harrenden Publikums, 
das ſich die neue Mähr erzählte: die große Schauſpielerin hat 
ihren Vater wiedergefunden. 

Als der fünfte Akt begonnen, da ſtand der alte Walport 
hinter den Couliſſen und drückte immer und immer wieder die 
Hand eines Mannes, dem er mit dieſem Händedruck all' das 
Unrecht abbat, das er ihm die langen Jahre hindurch zugefügt. 
Und als der Vorhang ſich zum letzten Male niederſenkte, da 
ſtand ein glückliches Weib zwiſchen den beiden Männern, die 
die Liebe verſöhnt hatte, die Liebe zu dem Kinde und der 
Gattin, und die Liebe zur ewig jungen Kunſt. f 

Einige Tage ſpäter gab Frau von Thüngen ihren Kollegen 
und Kolleginnen ein kleines Feſt; in ſchwungvollen Worten 
brachte der erſte Liebhaber, der ſich der Macht der Rede in 
hohem Grade rühmen konnte, einen lauten Wiederhall findenden 
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nach einem oft ausgeſprochenen Gedanken Hebel's mit einem Feſtmahl be⸗ 
wirthet zu werden. In Karlsruhe, wo Hebel von 1792 an als Schulmann 
und Geiſtlicher ſegensreich wirkte, wird ſein Andenken von zwei Geſang⸗ 
vereinen, „Sängerbund“ und „Liederkranz“, treu gepflegt. Am Morgen des 
Geburtstages verſammeln ſich die Mitglieder dieſer Vereine um das Denk⸗ 
mal im Schloßgarten und tragen alemanniſche Lieder vor. Auch der dies⸗ 
jährige Erinnerungstag ſollte in dieſer Weiſe feſtlich begangen werden. Der 
Großherzog hat den Manen des liebenswerthen Poeten durch die Fürſorge 
für das Denkmal ſeine Huldigung erwieſen. Der Lorbeerkranz um das 
Haupt des Dichters iſt an den Rändern aufs Neue vergoldet, und auch 
die Inſchriften, auf der einen Seite das bekannte: „Und wenn de amme 
Chruͤzweg ſtohſch“ und auf der anderen eine Stelle aus dem Wächter in 
der Mitternacht: „Und iſchs ſo ſchwarz und finſter do“ wurden in ver⸗ 
goldeter Schrift, wie urſprünglich wieder hergeſtellt. (T. R.) 
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